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Wenn die Hoffnung langsm stirbt


- Prolog -


Viele Jahre ist es bereits her, dass unsere Welt in der wir leben und wie wir sie einst kannten, vom Unheil ereilt und in Chaos gestürzt wurde. Das kalte Grauen nahm die Welt in seinen Besitz und schickte finstere Gestalten, die alle in Atem hielten. Oder töteten. Wer nicht flüchten konnte, starb. Alle anderen hielten sich in den längst verlassenen Ruinen versteckt, während sie nur in der Nacht herauskamen. Es war sicherer. Wenn man es denn überhaupt noch sicher nennen konnte. Kaum einer traute sich noch heraus, aus Angst sich selbst in naher Zukunft, unter den vielen Opfern zu zählen zu können.


Die Wesen, die wir Opears nannten, waren finstere und sadistische Kreaturen. Sie hielten die Menschen mit ihren fiesen. spitzen Reißzähnen sowie auch ihrem eigenartigen Aussehen in Atem. Ihr Körper war Blau, Lila gefärbt. Tropfenförmig. Ihre Haut war Schuppig und Rau. Sie waren viel größer, als die Menschen, womit sie allein schon deswegen, ein furchteinflößendes Äußeres besaßen.


Tag und Nacht lagen sie auf der Lauer. Wartend darauf, einen Menschen zu fangen und ihn entweder zu töten oder für ihre eigenen Zwecke zu nutzen: als Armee der Finsternis.


Sobald sie in ihre Armee aufgenommen wurden, entzog man den Menschen jeglichen Willen. Damit wurden sie für uns, zu Willenlosen. Wesen, die zu nichts anderem mehr fähig waren, außer zum Töten.


Also galt für alle, die noch Hoffnung in sich trugen, so lange wie nur möglich zu überleben und der Macht des Fürsten der Finsternis – Lordias – zu Trotzen.


Auch wir Menschen besaßen magische Kräfte, wie unsere Gegner. Jede einzelne Kraft war einmalig und so unterschiedlich, sodass es etwas Besonderes war. Damit hätten wir uns gegen die Ops wehren können. Aber wir hatten Angst. Angst davor, was geschah, wenn wir uns gegen sie auflehnen würden. Sterben wollte keiner. Aber das Chaos weiter ertragen, auch nicht. Doch wo es die Dunkelheit und das Chaos gab, gab es auch Licht. Ein Licht, dass jeglicher Dunkelheit trotzte.


Einer sehr alten Legende zur Folge gab es jemanden in dieser Welt, der sich aus Rikosone's Ruinen erheben würde. Er würde die Hoffnung zurückbringen und das Chaos bekämpfen. Den langersehnten Frieden wiederbringen. Es kam aber niemand und wir ertrugen weiterhin stillschweigend, die Tyrannei von unseren Feinden. Die Hoffnung starb in vielen Menschen. Niemand war noch in der Lage dazu, an die Legende zu glauben.




Die nächtliche Jagd


Kapitel 1


Die Nacht war über Lenoare angebrochen, der einst so schönen und prächtigen Großstadt von Riokosone. Einem Land, welches aus vielen verschiedenen Arten von Leben bestand. Fruchtbare Felder und schillernde Städte in allen Größen, deren Hochhäuser fast den Himmel erreichten. Diese Welt beherbergte viele verschiedene Arten von Tieren, die seltener nicht sein konnten. Weiße Einhörner mit glänzendem, feuerrotem Schweif und Vögel, die im Schein der Sonne, wie Diamanten glitzerten. Sie lebten in Frieden, mit den Menschen und scheuten diese nicht. Mit Ausnahme von den Tieren, die wesentlich kleiner waren, als ein Kleinkind. Sie sah man weniger und ließen sich auch nicht anfassen. Wenn man Glück hatte, sah man mal eines. Aber das war wie das große Los, dass auch nur selten jemand bekam.


Aber so hatte es schon lange nicht mehr in Riokosone oder in den anderen Städten ausgesehen. Die Trümmer, welche noch von den Angriffen der Ops übriggeblieben waren, konnte man kaum noch beseitigen. Ein Glück, denn dadurch besaßen die verängstigten Menschen, die überlebten, noch eine Art Heim. Zwar nicht gemütlich, aber immerhin etwas. Sauber war es nirgendwo, seitdem die Ops ihr Unwesen trieben.


Die Flucht hatte nun seit genau vier Jahren, niemand mehr angetreten oder auch nur für eine Sekunde, daran gedacht. Die übrigen Menschen mussten überall mit ansehen, wie die Ops all die wehrlosen Bürger oder sogar die eigenen Familienangehörigen folterte und sie zu ihren Zombies machte. Viele verloren dadurch ihre Liebsten, die sich und ihre Familie retten wollten. Am Ende fanden sie nur den Tod, als die Freiheit.


Nur die Mutigsten kamen in den Nächten heraus, um ihr Überleben und das der Anderen, in ihrer Gruppe zu sichern, in dem sie Jagen gingen. Auch wenn es nicht viel zu essen gab und nicht jeder so mutig war, gab es jemanden in Lenoare, der sich auch für andere, auf die Jagd begab: Riona Leodra. Eine junge, hübsche Frau, Mitte zwanzig. Sie war ein Mädchen aus gutem Hause und die einzige, geliebte Tochter des Bürgermeisters, Leonard Leodra. Drei Worte reichten völlig aus, um Riona vollkommen zu beschreiben: warmherzig, hilfsbereit und großzügig.


Riona's Mutter - Gria Leiara -, war eine sehr begabte und bekannte Malerin, deren Werke sich gut verkauften. Sie hatte das große Glück, dass verschiedene Galerien ihre Werke weltweit ausstellten, wodurch sie großes Ansehen bekommen hatte. Gria war eine liebevolle Mutter und Ehefrau, die trotz der Malerei, immer für ihre Familie da war und das Leben genoss. Bis die Finsternis kam und alles hier zerstörte.


Riona blickte durch den schmalen Spalt der Mauer und sah zum Mond. »Der Himmel ist klar«, wisperte sie, bevor sie sich entfernte.


»Willst du wirklich wieder raus zum Jagen? Du hast dich doch erst gestern so verletzt, als man dich erwischt hat. Da willst du es nun wieder wagen?« Loreen konnte ihre Freundin nicht verstehen und schüttelte den Kopf. Riona war in Loreen's Augen dumm, sich permanent in solche Gefahr zu begeben, nur damit andere auch etwas zum essen hatten.


Loreen war vierundzwanzig – ebenfalls aus sehr gutem Hause, auch, wenn sie sich gerade über ihre Freundin aufregte. Sie machte sich große Sorgen, dass man sie töten könnte. Starb Riona, würden alle im Versteck getötet werden. Sie und ihre zwei großen Brüder Rea und Raven – die acht und zehn Jahre älter waren – schafften es nicht, zusammen mit ihren Eltern zu fliehen, weshalb sie zurückblieben. Während sich die beiden Männer damit abgefunden hatten, tat sich Loreen sich damit sichtlich schwer, das auferlegte Schicksal zu akzeptieren.


»Könntest du vielleicht auch mal deine Klappe halten, Lo!? Wenn Riona jagen will, dann lass' sie machen.« Rea sah mahnend zu seiner kleinen Schwester, während Riona im selben Augenblick zu ihm sah. Er war der älteste Bruder von Loreen. Auch Rea hatte – wie alle anderen – eine Kraft, die er auch einsetzte. Im Gegensatz zu seiner Schwester, für die so etwas nicht in Frage kam. Sie ging jeder Konfrontation aus dem Weg und vermied es so gut wie möglich, Aufsehen bei den Feinden zu erregen. Loreen war ein Angsthase und ein absolut typisches Mädchen, wie Raven immer zu ihr sagte – ihr Zweitältester Bruder.


Riona seufzte. »Versteh' mich doch bitte, Loreen. Es ist ja nicht so, als würde ich mich darum reißen, dauernd in Gefahr zu sein. Aber ich kann nicht einfach tatenlos herumsitzen und nichts tun. Sieh' dir doch die hungernden Kinder, um uns herum an! Sollen sie etwa alle vor Hunger sterben, nur weil sich keiner traut, nach draußen zu gehen?«


Loreen schüttelte den Kopf. »Nein! Natürlich nicht. Du hast ja recht, Riona. Du musst mich aber auch verstehen, dass ich mich um meine einzige Freundin sorge. Ich will nicht, dass du getötet wirst«, antwortete Loreen kleinlaut, die anschließend zur Seite sah. Natürlich wollte sie genauso wenig wie Riona, dass hier jemand verhungert. Nichtsdestotrotz war es in diesem Fall einfach zu gefährlich. Genau das wollte sie ihr damit vermitteln.


Rea zog sich derweil seinen Schal vom Hals, den er Riona umgelegt hatte. »Hier«, wisperte er. »Die Nacht ist heute nicht gerade sehr warm. Ich will nicht, dass du dir etwas wegholst.«


Riona lächelte ihm dankend zu und erinnerte sich an eine vergangene Zeit, in der sie noch Probleme mit dem anderen hatten.


Rea und Riona hatten sich anfänglich nach der Katastrophe mit dem Einbruch vom Chaos, überhaupt nicht verstanden. Er hielt Riona für eine lästige, verwöhnte Göre, mit der er sich nicht eine Sekunde lang unterhalten wollte. Riona sah es nicht anders. Ihre Worte, die sie für ihn übrig hatte, waren auch nicht die Besten – oder nettesten. Sie hielt ihn für einen Trottel, der nur das Täuschen und die Illusion beherrschte. Dazu fand sie, dass Rea ein eingebildeter Snob war, der nur meckern konnte.


Es änderte sich erst vor zweieinhalb Jahren, wo Riona schließlich mit dem Jagen anfing und sich für andere, in die große Gefahr begab, getötet zu werden. Für ein bisschen Essen. Da wurde ihm erst klar, dass Riona gar nicht so verwöhnt war, wie er dachte und sie ein großes Herz hatte. Es kam sogar so weit, dass Rea ihr zur Hilfe kam, als sie von den Ops fast getötet worden wäre. Dass unterkühlte Verhältnis zueinander legte sich und wurde zu einer sehr engen Bindung, die sich über all die Jahre hielt. Während sie stets aufeinander aufpassten, wurden auch die Worte füreinander wesentlich netter. Ganz zur Freude von Loreen, die immer befürchtet hatte, dass die beiden sich weiterhin an die Gurgel gehen würden


»Danke. Sehr lieb' von dir«, antwortete Riona ihm mit einem Lächeln, dass er erwiderte.


»Pass' bitte auf dich auf und kehr' um, sobald es zu brenzlig wird. Riskier' nicht zu viel.« Rea sorgte sich um sie. Gerade, weil Riona doch gestern erst bei der Jagd, am Schienbein verletzt worden war und noch ein wenig humpelte.


»Diese Turtelei geht einem echt auf die Nerven. Wieso sagst du ihr nicht, was du für sie empfindest. Dann hört auch endlich dein schleimiges Getue auf.« Es war der drei Jahre jüngere Bruder Raven, der an einer Mauer lehnte, wobei er grinsend die Arme vor der Brust verschränkt hatte.


Seine Haare waren kurz und oben ein wenig verwuschelt. Riona mochte seine azurblauen Augen sehr, die immer bestechend glänzten. Mit knapp ein Meter achtzig, war er ein wenig kleiner, als Rea. Und er hatte eine Vorliebe: seinen Bruder, in den noch so unmöglichsten Momenten auf die Palme zu bringen. Was er auch dieses Mal schaffte.


Es war kaum zu übersehen, wie sehr Rea, die brünette Jägerin mochte, die er immer mit diesem diesem einen Blick ansah. Einem Blick, den nur Verliebte in den Augen hatten.


Rea wurde verlegen, während Riona es eher amüsierte. »Du bist genauso, wie Lo! Du kannst echt nicht einmal die Klappe halten, wenn du es solltest. Was mischst du dich eigentlich, in meine Angelegenheiten ein?«, keifte Rea, der sich danach wieder zu Riona drehte, die mit einem Konter des jüngeren Bruders rechnete.


»Immerhin hätte ich in solchen Fällen, noch etwas zu sagen. Aber du Feigling, traust dich ja nicht einmal. Dabei kennst du sie doch bereits so lange.«


Dass war nun wirklich zu viel, für den recht ruhigen Rea, der sich gleich zu seinem Bruder umdrehte. Seine Frechheiten sowie sein kindisches Verhalten, mit seinen zweiunddreißig Jahren, würde er Raven – mit Sicherheit – noch austreiben.


Rea's rehbraunen Augen funkelten erbost in Raven's Richtung, während Riona nur lachend, dem darauffolgenden Wortgefecht der beiden Brüder, zusehen konnte. Da die Zeit knapp war, musste sie die beiden einfach streiten lassen. Riona musste vor Sonnenaufgang wieder zurück sein, ansonsten würde man sie entdecken. Also gab sie Loreen schnell noch einen dicken Schmatzer, auf ihre Wange und drückte sie sanft. »Mach' dir nicht immer, solche Sorgen. Ich lass' dich schon nicht, mit den beiden dahinten allein«, hauchte sie lächelnd ihrer engen Freundin zu, ehe sie schon durch die kalten Ruinen lief.


Loreen seufzte und schielte mit zusammengekniffenen Augen, zu den beiden Brüdern. »Ihr seid wirklich schlimm!« Sie verdrehte die Augen. Womit hab' ich das nur verdient?


Raven bemerkte vor seinem Bruder, dass Riona gar nicht mehr da war, womit er dem Wortgefecht die Krone aufsetzte. »Oh! Ist dein Herzblatt schon auf der Jagd? Ohne dich?«


Sofort suchte Rea nach ihr, wobei er sich an Loreen wendete, die in der Nähe des Eingangs, auf einem größeren Stein saß. Loreen wusste bestimmt, wo er die Gesuchte fand. »Wo ist sie?«


»Wo soll Riona denn schon sein? Jagen natürlich. So ist das, wenn man sich immer Streiten muss. Man kriegt um sich herum, gar nichts mehr mit«, antwortete Loreen ihm, die sich anschließend genervt umdrehte und zusah, wie Rea herausrannte.


Riona schlich auf lautlosen Sohlen, durch die Ruinen, die kein Ende nahmen. Immer auf der Hut, um nicht vorzeitig von den Feinden entdeckt und zerfleischt zu werden. Es nervte sie, scheinbar die Einzige zu sein, die keinerlei Zauberkräfte hatte, wie Rea oder die Anderen. Es machte ihr zwar nichts aus, weil sie es nicht anders kannte. Aber praktischer wäre es das ein oder andere Mal sicher. Weiter zu springen oder schneller zu laufen, würden ihr bei Jagen ein Vorteil sein. Aber es sollte anscheinend nicht sein.


An einer endenden Mauer war Riona schließlich stehengeblieben. Sie sah zu einer alten Straßenkreuzung, wo die Ops einen Pulk Menschen getötet hatten, die sie dann mit in die Festung nahmen, die sich am Saum von Lenoare befand und die Quelle des Bösen, ihren Ursprung hatte.


Ihr verdammten Biester. Am liebsten hätte sie sich direkt auf die Ops gestürzt, um die Menschen zu retten. Jedoch war dadurch ihr eigener Tod sicher. Und Sterben wollte Riona noch nicht. Dafür war es definitiv noch zu früh. Sie würde irgendwann als alte und klapprige Frau, in einem weichen, gemütlichen Bett sterben wollen und nicht als Folge eines Angriffs, der Ops. Riona würde alles geben, um nicht vorzeitig das Zeitliche zu segnen. Sie hatte zwar keine Angst vor den Feinden, aber war sie gewiss nicht darauf aus, ihnen in die Krallen zu geraten.


Ich sollte lieber weiter! Es bringt hier nichts. Dafür sind zu viele Ops unterwegs. So lief Riona mit einem unglaublich starken Gefühl von Hass, unter ihrer Brust – den Riona nur schwer unterdrücken konnte – weiter.


Schon lange glaubte sie nicht mehr daran, dass diese alte Legende wirklich stimmte und sich wer aus den Ruinen erheben würde, um die Menschen von diesem unglaublichen Leid und der Dunkelheit zu befreien. Riona konnte sich nicht vorstellen, dass sich einer von ihnen jemals furchtlos erhob, um die Welt von den dunklen Mächten zu befreien – oder es könnte. Die Menschheit hatte viel zu viel Angst, um sich der Armee der Finsternis entgegenzustellen. Wer sollte es also machen? Diejenigen, die längst geflüchtet waren? Ganz sicher nicht! Von ihnen würde es sicher niemand sein. Warum auch? Wer wollte schon an einen Ort zurückkehren, wo doch all der Schrecken, seinen Lauf nahm und dabei unzähligen und unschuldigen Menschen, das Leben kostete?


Riokosone und damit auch Lenoare, wurde zu einem schrecklichen Ort, an den man nicht zurückkehren würde. Zumindest nicht, wenn man noch Getrost war.


Riona gab deswegen nichts mehr, um alte, weitergetratschte Geschichten. Anstatt auf ein Wunder zu warten und hier nur dumm herumzusitzen, schlug sie sich lieber durch das Leben in der Finsternis. Für sie zählte nur noch die Gegenwart. Die Zukunft lag ohnehin noch im Ungewissen. Niemand wusste, wie oder ob es überhaupt noch jemals, eine Zukunft für die Menschen hier gab, die langsam aber sicher, von den Ops ausgerottet wurden.


Hinter einem großen sowie einem kleinen Brocken Gestein, lag ein kleiner roter Köcher, an diesem ein aus Holz geschnitzter Bogen befestigt war. Riona nahm ihn an sich und legte sich den Köcher um. Dieser Bogen wurde vor einiger Zeit, vom alten Schreiner Jo Louis angefertigt, als Riona mit dem Jagen anfing und lediglich ein stumpfes Messer dabei hatte. Zwar hatte sie damit gewisse Erfolge erzielt, jedoch konnte Louis es damals nicht mehr mit ansehen, wie sich Riona mehr Blessuren zuzog, als sie Fleisch mitbrachte.


Trotz allem behielt sie ihr Messer bei sich, das an einer Beinbefestigung an ihrem Oberschenkel trug. Zu ihrem Jagd Equipment gehörte aber auch ein langes Seil, das sie eingerollt an ihrem braunen Gürtel trug. Es war kaum zu glauben, dass Riona damit auch noch Erfolg hatte. So mancher kam aus dem Staunen nicht heraus, der sie mit diesen wenigen Sachen, jagen sah.


Riona besaß vielerlei Talente. Das Jagen war nur eines davon. Nur wusste auch nicht jeder, was in ihr für Potenzial steckte. Ausgenommen Rea. Der viel mehr, von Riona wusste, als die Anderen. Sie vertraute ihm fast alles an. Es sei denn, es betraf ihr Seelenleben. Darüber sprach sie mit niemandem. Niemand sollte wissen, wie es in ihrem Inneren aussah. Für Riona war es auch unwichtig, da man schon genug mit dem tobenden Chaos zu kämpfen hatte, mit dem sie sich auseinandersetzen mussten. Was brachte da einen Einblick, in ihr Seelenleben?


Ein Knacken ließ Riona zusammenzucken, die sich in selber Sekunde mit ihrem gespannten Bogen umdrehte.


»Hey, ganz ruhig.« Es war Rea, der Riona nach ihrem Verschwinden aus dem Versteck, hinterher gerannt war. Er hatte es geschafft hatte, sie einzuholen, da er all ihre Laufwege bereits kannte.


Riona stand der Schock ins Gesicht geschrieben. Sie rechnete damit, dass die Ops sie gefunden hatten, welche nun zuschlagen wollten. Dass Rea aber stattdessen vor ihr stand, der seine Hände hochhielt, ließ sie erleichtert ausatmen. »Mein Gott, Rea! Bist du völlig wahnsinnig geworden? Ich hätte dich erschießen können!«, keifte Riona ihn mit unterdrückter Stimme an, während sie sich das erschrockene Herz hielt. »Mach' das nie wieder, hörst du!?«


Rea schmunzelte, als er einen Schritt näher an sie herantrat. Er glaubte nicht, dass Riona tatsächlich auf ihn geschossen hätte. Dass es aber im Affekt durchaus passieren könnte, blendete er aus. »Würdest du mich wirklich erschießen?«, fragte er amüsiert nach. »Ich stelle mir meinen Tod ein bisschen anders vor. Dein Pfeil kam in meiner Vorstellung nicht vor, weißt du?«


Riona prustete augenblicklich los, was sich zu einem herzlichen Lachen entwickelte. Breit grinsend stand Rea da. Er liebte es, wenn sie lachte. Dabei war es ihm völlig egal, in welcher Situation sie sich befanden.


»Wer weiß? Vielleicht hätte ich dich auch einfach nur umgehauen, weil du manchmal so unfassbar unglaublich bist.«, antwortete sie ihm kichernd. Damit riefen sie geradewegs die Ops auf den Plan, welche auf sie aufmerksam worden waren. Rea und Riona flogen auf und sahen in die Augen des Feindes. »Verdammt! Wir müssen hier, so schnell wie möglich weg.«


Rea nahm Riona an die Hand. Sie rannten so schnell sie konnten und stürmten durch die Ruinen von Lenoare. »Los, komm'«, sagte er mit Nachdruck.


Die Ops lagen ihnen dicht auf den Versen, die mit eigenartigen Energieblitzen um sich warfen. Ihr Ziel: die beiden zu töten. Sie murrten, als Rea mit Riona den Blitzen auswichen. »Ihr könnt uns nicht entkommen!«, rief man ihnen hinterher, während sie alles taten, um die beiden zu töten.


Rea und Riona hatten in den Jahren gelernt, wie man den Angriffen ausweichen musste. Nicht in jeder Situation wählten sie die richtigen Wege aus, um ihnen zu entkommen. So war es auch in diesem Moment bei Riona der Fall. Sie wollte einem der Blitze ausweichen, als sie geradewegs in den Zweiten hineinsprang. Sie schrie aus vollen Leibeskräften, wodurch Rea sofort stehen blieb. »Riona!«


Mit zitterndem Körper prallte Riona auf dem kalten Boden auf und blieb liegen. Unfähig dazu, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen, um mit Rea zu verschwinden. Jener wurde derweil von den Ops bedrängt, die ihn von ihr fernhalten wollten. Da Riona angeschlagen war, war sie zeitgleich das beste Opfer für die Feinde. Genau das, wollte Rea verhindern. Doch er kam keinen Schritt an sie heran, ohne gleich von den Kreaturen angegriffen zu werden.


Rea wollte unbedingt zu Riona, um ihr zu helfen und um sie zu beschützen. Dafür fasste er für sich, einen fatalen Entschluss: er wollte durch die Hölle gehen. Für Riona. Ich habe wohl keine andere Wahl...


»Riona! Halt' durch! Ich komme zu dir!«, brüllte Rea, der im nächsten Moment, durch die Blitze hindurch gesprungen war. Erfasst von unheimlichen Schmerzen, die kaum zu ertragen waren, versuchte er alles, um durchzuhalten. Trotz Lähmungserscheinungen, die ihn verlangsamten.


Die Ops tobten. »Egal, wo ihr euch auch verstecken werdet, wir werden euch finden und vernichten. Habt ihr gehört!? Ihr widerlichen Menschen!«, raunte es hinter Rea her, der Riona erreicht hatte, mit jener er in seinem Arm flüchtete.


Es dauerte nicht lange, bis sie im Versteck angekommen waren, wo Rea sofort nach Hilfe rief. »Riona braucht sofort Hilfe!« Er legte sie vorsichtig auf ihr Nachtlager, als Loreen mit Raven zu ihnen geeilt waren, während man einen der Ältesten holte.


»Was ist ihr passiert?«, erkundigte sich Raven.


»Wir wurden von ein paar Ops attackiert. Riona ...-« Seine Stimme war aufgeregt. »Sie war im falschen Moment weggesprungen. Geradewegs in einen der Energieblitze hinein, dem sie nicht ausweichen konnte.«


Bestürzt darüber, was mit ihrer treuen Freundin passiert war, strich Loreen ihr über die warme Stirn, auf der sich Schweißperlen gebildet hatten. »Du hast mir doch versprochen, dass du vorsichtig bist«, wisperte Loreen, die hilfesuchend zu Raven sah, der ebenfalls in dieser Situation nicht wusste, was sie tun sollten.


Unruhig versuchte Rea, seine Jägerin zu wecken, doch scheiterte er daran, wobei er nur mehr in Panik geriet. »Verdammt, macht schnell! Sie braucht endlich Hilfe!«,


Schließlich kam auch schon einer der Ältesten angelaufen, der sich um Riona kümmerte. Auch ihm erzählte Rea, was vorgefallen war. Umso besser konnte er sie behandeln.


Die Ältesten waren ehemalige Berater, Sanitäter, Soldaten oder Buchhalter, die sich eine Flucht erspart hatten und sich seitdem, um die Verletzten kümmerten. Es mochte nicht viel Medizin übriggeblieben sein, jedoch fanden die Ältesten immer irgendeine Lösung, um bestmöglich zu helfen. Ihre Erfahrungen halfen ihnen wohl am meisten. Nicht jeder besaß die Gabe, zu Heilen.


»Der Blitz hat anscheinend ihren Körper völlig gelähmt. Sie hat ein paar oberflächliche Wunden, die aber schnell wieder verheilen werden. Reib' sie mit gekochter Kamille und Wasser ein, dass sollte helfen«, sprach der große, braunhaarige Älteste zu Rea.


Er nickte, wonach Rea ein kleines Bündel Kamillenblüten, aus seinem Rucksack herausholte, dass er in seinen Zitternden Händen festhielt.


Loreen war zu ihm gegangen, um ihrem Bruder dabei zu helfen. »Lass' mich das machen, Rea. Du bist völlig durch den Wind. Kümmer' dich um Riona«, wisperte Loreen wohlwollend ihrem Bruder zu, der gerade einen verbeulten Topf nehmen wollte, um darin die Blüten zu kochen. Dankend nahm er ihr Angebot an und ging zurück zu Riona.


Der Anblick von ihr, tat ihm im Herzen weh. War er doch extra hinterhergelaufen, um Riona zu beschützen. Dass sie nun gelähmt auf ihrem Nachtlager lag und sich nicht regte, machte ihn fertig. Ein toller Beschützer, bin ich! Anstatt sie zu beschützen, wie ich es geplant hatte, liegt sie nun da und ist verletzt. Verdammt nochmal!


Er machte sich schreckliche Vorwürfe, was auch sein jüngerer Bruder merkte, der sich zu ihm setzte. Raven hatte zwar seine eigene Meinung dazu, doch in einer solchen Situation, wollte er kein Salz in die Wunde streuen. Stattdessen versuchte er ihn aufzumuntern. »Du solltest dir keine Vorwürfe machen. Draußen ist es nun mal gefährlich. Ich denke, dass weißt du genauso gut, wie Riona. Sonst wäre sie hiergeblieben.«


Rea schnaubte. Natürlich wusste er, das draußen die Gefahr lauerte und die Ops nur darauf warteten, einen von ihnen zu erwischen. Eine Garantie für Sicherheit, gab es nicht. »Mag sein. Aber hätte ich sie nicht zum Lachen gebracht, hätten uns auch nicht bemerkt. Vielleicht hätte ich sie aufhalten können. Habe ich aber nicht! Damit trage ich auch die Schuld, an der Sache«, antwortete Rea und legte sein Gesicht in die Handinnenflächen.


Raven sah nachdenklich zu ihm. Rea so zu sehen, war für ihn Neu. Natürlich gab es auch Momente, in denen es Rea nicht sonderlich gut ging. Aber dieses Mal war es anders. Die Situation war komisch. Er war komisch! Anders hätte es Raven nicht beschreiben können. So aufgelöst und vorwurfsvoll hatte er seinen großen Bruder seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Wenn überhaupt. Denn eigentlich war Rea ein guter Schauspieler, der alles zum eigenen Vorteil nutzte. Es schien in dem Moment nicht, als würde er nur an sich denken.


Wenn Raven ehrlich war, hatte er auch Sorge um die schöne Jägerin, die sich für andere aufopferte. Er mochte Riona. Heimlich. Sein Seelenleben hielt Raven genauso geheim, wie Riona ihres. Etwas, dass die beiden unbewusst verband. Riona war ihm sympathisch. Genauso, wie er sich eine Rebellin, aus der obersten Schicht der Gesellschaft vorstellte. Zwar sah man es ihr nicht an, jedoch spürte er, dass es in ihrem Inneren gewaltig rebellierte.
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